
In der Presse läuft seit Mo-
naten eine Diskussion über 
eine Frage, die die Mehr-

heit der Menschen hier in 
Gostenhof längst für sich beant-

wortet hat: Gibt es hier im Viertel eine Auf-
wertung des Wohnraums verbunden mit der Verdrän-

gung Alteingesessener, in der Soziologie Gentrifi zierung 
genannt? Viele BewohnerInnen spüren es schon lange am 
eigenen Leib oder erleben es bei NachbarInnen und Be-
kannten. Doch die Stadt stellt weiterhin das Offensicht-
liche in Frage, beteuert weiterhin die Entwicklung Gos-
tenhof aufmerksam zu beobachten, in Wirklichkeit aber 
leistet sie der Entwicklung mit der Auszeichnung Gosten-
hofs als Sanierungsgebiets weiter Vorschub.

Und es passiert noch sehr viel mehr. Nicht nur, dass die 
Stadt ohne mit der Wimper zu zucken jüngstens die Bau-
genehmigung für ein Projekt in der Mittleren Kanalstraße 
erteilte, welches die teuerste Wohnung Nürnbergs beher-
bergt. Nein, auch ein Runder Tisch mit der Polizei, der 
Stadt und einigen wenigen HauseigentümerInnen in der 
Gegend um den Jamnitzer Platz wird eingerichtet, weil 
diese Sicherheitsbedenken den Platz betreffend äußern. 
Unsere Mieten steigen ins Unermessliche, viele von uns 
werden raus gekündigt und müssen sich mit tausend an-
deren auf die Suche nach der Nadel im Heuhaufen ma-
chen: einer bezahlbaren Wohnung! Gibt es hier Runde 
Tische für Betroffene?! Greifen Polizei und Justiz hart 
gegen Investoren und Spekulanten durch?! Natürlich 
nicht! Die Eigentümer, die an unserer Misere gut verdie-
nen, werden hofi ert, ihnen wird im Viertel der rote Tep-
pich ausgerollt. Am Jamnitzer Platz stören noch ein paar 
Jugendliche, Punks und Trinkende? Kein Problem, die 
Polizei wird sich darum kümmern. Die Servicementalität 
der Stadt geht sogar soweit, dass Proteste gegen diese 
Entwicklung in der Vergangenheit in vorauseilendem Ge-
horsam auf dem Platz sowie an anliegenden Neubauten 
ganz verboten wurden.

Den Vogel schoss der Arbeitsrechtsanwalt Jörg Steinhei-
mer ab, als er in einem Artikel in den Nürnberger Nach-
richten (Februar 2016) gegen diejenigen hetzte, die sich 
der Verdrängung im Stadtteil seit Jahren konsequent ent-
gegen stellen. Darüber hinaus versuchte er sich als Op-
fer zu stilisieren. An seinen Wänden seien immer wieder 
Graffi tis angebracht, deren Entfernung er sich nicht mehr 
leisten könne. Leisten kann er sich aber durchaus die Ent-

fernung seiner Mieter. Gleich drei an der Zahl mussten 
weichen um seinen Eigenbedarf zu sichern. 

Das ist Gewalt – und nichts anderes!

Denn das heilige Gebot des Kapitalismus ist, dass jeder 
mit seinem Eigentum machen kann, was er will. So ist es 
auch möglich, dass ein Luxusbau nach dem anderen ent-
steht, während immer mehr Menschen gezwungen sind, 
um immer weniger bezahlbaren Wohnraum zu konkurrie-
ren. Es ist bei weitem nicht mehr nur das unterste Fünftel, 
das auf dem Wohnungsmarkt kaum mehr Chancen hat. 
Durch die Ausweitung von Niedriglohnarbeit, unsichere 
Jobs und keine adäquate Anpassung der Sozialleistungen 
an die gestiegenen Lebenshaltungskosten, sind es vor al-
lem auch einfache ArbeiterInnen und Angestellte, Auf-
stockerInnen und RentnerInnen, die betroffen sind. Diese 
Menschen werden verdrängt, gekündigt oder sie werden 
gezwungen, auf immer mehr zu verzichten, nur damit 
sie sich die Miete leisten können um zu guter Letzt doch 
gekündigt zu werden. Wir meinen: Das ist Gewalt! Ge-
walt, mit der PrivateigentümerInnen Menschen, die weni-
ger Profi t versprechen, aus Wohnungen werfen, von den 
Plätzen vertreiben und dies auch noch mit tatkräftiger 
Hilfe der Kommunen und ihrer Polizei. Sie zerstören Exis-
tenzen und das im völligen Einklang mit der bürgerlichen 
Ordnung. 

Es reicht schon lange! 

Wehren wir uns gemeinsam gegen die Logik der kapi-
talistischen Verwertbarkeit und gegen die Schweinerein 
der Spekulanten und Investoren! Die Wege sind vielfältig 
und müssen Hand in Hand gehen: Klagen gegen Miet-
erhöhung und Kündigung, Missstände und Akteure öf-
fentlich machen, protestieren, Leerstand besetzen. Alles 
ist legitim! Gemeinsam streiten wir für eine Gesellschaft, 
in der die Bedürfnisse der Menschen im Mittelpunkt allen 
Denkens und Handeln stehen und nicht der Profi t. 

Wohnraum für alle! 
Die Häuser denen, die drin wohnen und die 
sie brauchen!

Ein Hausbesitzer fragt: „Ich musste drei Mieter wegen Eigenbedarfs 
rauskündigen, bin ich jetzt ein Gentrifi zierer?“

  Ein Stadtteil antwortet: Ja ! 

Die Häuser denen, die drin wohnen und die 
sie brauchen!
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